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			Zum Buch

		

		
			Tod an Halloween  Die Kommissarinnen Stella Brandes und Banu Kurtoğlu werden zu einer Party in die Harburger Berge gerufen. Vor den Augen der schockierten Partygäste ist ein Jugendlicher tot zusammengebrochen. Es handelt sich um den lange vermissten Fynn. Seine letzten Worte lassen den Schluss zu, dass es eine Verbindung zwischen ihm und zwei anderen Siebzehnjährigen gibt, die unter ähnlichen Umständen verschwunden sind. Doch alle Versuche, Berührungspunkte zu finden, scheinen Stella und Banu eher von der Lösung des Falls wegzuführen. Als Banus Tochter Merve, die den Toten kannte, unbeabsichtigt in die Ermittlungen hineingezogen wird, gelingt ein entscheidender Fortschritt. Denn immer deutlicher wird, dass die furchtbare Geschichte eines in den 70er-Jahren abgebrannten Ferienheims in engem Zusammenhang mit der Aufklärung des Verschwindens der Jugendlichen steht.

		

		
			Regine Seemann, 1968 in Hamburg geboren, lebt mit Ehemann, Sohn und einem Rudel Katzen nahe der Fischbeker Heide, dem südwestlichsten Teil Hamburgs. Sie hat Deutsch und Biologie auf Lehramt studiert und arbeitet seit mehreren Jahren als Schulleiterin einer Hamburger Grundschule, was ähnlich spannend ist wie Krimis schreiben. Ihr Interesse an der Geschichte ihrer Heimatstadt spiegelt sich in ihren Krimis wider, die neben der Handlung in der Gegenwart auch immer ein Stück Hamburger Vergangenheit aufgreifen. www.regine-seemann.de
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			Prolog 
21. Oktober 1969

			Der Fotograf hatte das Wesentliche dieses schrecklichen Tages überaus nüchtern eingefangen. Wie zur Salzsäule erstarrt stand ihr Sohn neben ihr auf dem Schulhof und blickte angstvoll in Richtung seiner neuen Klassenkameraden, die bereits in Zweierreihen aufgestellt waren und bereit schienen, das Schulgebäude zu betreten. Seine kleine Hand krallte sich an dem Saum ihres Mantels fest. Sie erinnerte sich noch daran, wie sie Finger für Finger einzeln hatte lösen müssen. 

			Sie strich über die Fotografie, bedeckte die aufgeschlagene Seite mit dem pergamentartigen Deckblatt und schloss das Fotoalbum. 

			Anton fixierte sie. Seit mindestens zehn Minuten hatten sie kein Wort gesprochen. »Wir müssen jetzt eine Entscheidung treffen«, sagte er. »Es wird von Tag zu Tag schlimmer mit ihm.«

			Das Baby schrie. Immer hatte es Hunger, Bauchschmerzen oder eine volle Windel. Ihr Erstgeborener war vollkommen anders gewesen. Als kleines Kind hatte er kaum etwas eingefordert. Die Probleme mit ihm waren erst später gekommen.

			Mühsam drückte sie sich aus dem Sessel hoch. Ihr Körper hatte sich noch nicht vollständig von der schweren Geburt erholt. Der Unterleib schmerzte und sie spürte einen leichten Schwindel. 

			Anton stand auf. »Ich sehe nach ihr. Und wenn ich wieder da bin, möchte ich von dir eine klare Antwort haben.« 

			Sie wusste, dass es keinen anderen Ausweg gab, als zuzustimmen. Seit Anton ihren Jungen vor zwei Tagen mit der Steppdecke an der Wiege hatte stehen sehen, die Augen dunkel vor Hass, hatte sie es gewusst. Das Verhältnis zwischen Anton und ihrem Sohn war immer schwierig gewesen. Ihr Ehemann hatte das uneheliche Kind, das Ergebnis eines feuchtfröhlichen Abends mit einem amerikanischen Soldaten und einer anschließenden nächtlichen Vergewaltigung, nie akzeptiert. Anton sprach häufig so, als würde sie ihm gehören, dabei war ihr Sohn zuerst da gewesen. »Du hättest ihn wegmachen lassen sollen«, seufzte er oft, nachdem wieder mal ein Streit eskaliert war. Vielleicht hätte sie das wirklich tun sollen. Aber sie wollte ihn damals unbedingt austragen, etwas für sich ganz allein haben, denn der Krieg hatte ihr alles genommen. Und am Anfang war es gut gewesen.

			Aber nach und nach hatte ihr Sohn sich verändert. In der Schule saß er den größten Teil des Unterrichts unter dem Tisch. In den Pausen wurde er gehänselt und wusste sich nicht anders zu verteidigen, als andere Kinder zu schlagen. Irgendwann schlug er auch, ohne vorher geärgert zu werden. 

			»Verhaltensgestört«, hatte sein Klassenlehrer gesagt. Als dann Anton in ihr Leben trat, wurde es sogar schlimmer. Und nun hatte ihr Junge dem Baby etwas antun wollen, seiner Halbschwester. Warum zögerte sie also noch? Sie griff erneut nach dem Fotoalbum, das sie auf den Tisch neben sich gelegt hatte, und blätterte die erste Seite auf. Ein zahnloser Säugling lächelte sie an. Obwohl das Foto schwarz-weiß war, konnte sie sich noch genau an die Farbe des Strampelanzugs erinnern. Sie berührte das Foto und meinte, fast den weichen Baumwollstoff zu fühlen. Aber so niedlich und unschuldig würde ihr Sohn niemals mehr sein. 

			Sie mussten jetzt etwas tun. Wahrscheinlich würden sie ihm sogar helfen, wenn er in eine Erziehungsanstalt kam. Sie hatte einen Entschluss gefasst und das Aufstehen aus dem Sessel fiel ihr nun leicht. Das Fotoalbum an die Brust gedrückt, verließ sie das Wohnzimmer und stellte sich neben Anton, der ihre nun wieder schlafende kleine Tochter anlächelte. Eine Hand hatte er ausgestreckt und schaukelte die Wiege ganz leicht hin und her. 

			»Er wird gehen!«, sagte sie knapp. 

		

	
		
			Samstag, 31. Oktober 2015

			Solange die Zigaretten ihr nur schmeckten, wenn sie mehrere Gläser Alkohol intus hatte, musste Dita sich wohl keine Sorgen machen. Sie nahm noch zwei Züge und drückte die halb aufgerauchte Zigarette in dem großen LED-Pflanzgefäß aus, das neben der Terrasse stand. Die Blume darin sah so traurig aus, dass ihr das wohl auch nicht mehr schaden würde. Dann schlug sie ein Bein über das andere und zupfte noch ein bisschen an ihrem Rock herum, bis man die schwarzen Strapse sehen konnte. Ihr war sehr wohl bewusst, dass ihre lasziven Bewegungen niederes Instinktverhalten bei einigen Jungen provozierten, die links von ihr auf Picknickdecken über den Rasen verteilt saßen. Dita wurde von ihren Blicken regelrecht ausgezogen. Aus ihrer Perspektive sah man wahrscheinlich nicht nur ihre Strapse, sondern auch den roten Spitzenstring. Die Lichterketten mit kleinen Hexen, Totenköpfen und blinkenden Gehirnen hingen an den Holzsprossen der Pergolen, im Metallgeflecht der beiden Rosenpavillons und den Ästen der vielen Bäume im Garten der Warnckes und ließen das Fest eher nach einer Sommerparty aussehen.

			Ditas spaßbefreiter Zwillingsbruder Theo, der natürlich nicht zu Jules Halloween-Party eingeladen worden war, hatte ihr Hexenkostüm von oben bis unten gemustert und gemurmelt: »Der modernen Hexe reicht wohl ein Besen zwischen den Beinen nicht mehr.« Dann war er in die Küche geschlurft, hatte sich Popcorn aus der Mikrowelle genommen und war in sein Zimmer zum Harry-Potter-Marathon zurückgekehrt. Obwohl sie sich vor gut siebzehn Jahren eine Gebärmutter geteilt hatten, gab es wohl kaum zwei Menschen, die unterschiedlicher tickten als Theo und sie.

			»Die Zombie-Apokalypse naht«, faselte Pelle jetzt schon zum fünften Mal neben ihr und blies ihr seinen wodkaschwangeren Atem ins Gesicht. Seit Jule angekündigt hatte, an Halloween eine Party feiern zu wollen, hatte Pelle angefangen, sich einen Bart wachsen zu lassen wie der schweigsame Serienheld Daryl aus »The Walking Dead«. Denn er wusste, dass Dita den Schauspieler, der ihn verkörperte, momentan anhimmelte. Dita war allerdings geneigt, Pelle einen Lappen zu reichen, damit er sich den Kakao abwischen konnte, so lächerlich sahen die spärlichen Haare in seinem Gesicht aus. 

			Pelle war fast so unsexy wie Jules kleiner Bruder, der sich gerade hinter dem Rhododendron übergab. Wenn er wenigstens so einsilbig wäre wie sein großes Vorbild aus der Horrorserie. Aber wie in einer Endlosschleife sagte er immer wieder seinen Apokalypsenspruch auf. 

			Alles in allem sah Pelle eher aus wie die Minion-Version von Daryl auf dem Kaffeebecher, den ihre Freundin Donna ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. 

			Dita warf einen Blick in Richtung John, den sie eigentlich mit ihrem Kostüm hatte beeindrucken wollen. Doch der starrte hartnäckig auf den Busen von Christin, die sich mit ihrer Version von Poison Ivy tatsächlich noch mehr getraut hatte als Dita. Als Dita gehört hatte, dass Christins Kostüm zum größten Teil aus Body-Painting-Farbe bestehen würde, hatte sie zum ersten Mal in ihrem Leben Petrus angefleht, er möge an Halloween Regen schicken. Es wurde jedoch das wohl wärmste und sonnigste Halloween seit Menschengedenken. Dita zuckte resigniert mit den Achseln und drehte sich von dem balzenden Paar weg. Gemäß dem alten Indianersprichwort – »Wenn du auf einem toten Pferd sitzt, solltest du lieber absteigen« – würde sie heute keine Flirtoffensiven in Richtung John starten, sondern sich nach anderen interessanten Typen umsehen.

			Sie drückte Pelle ihr leeres Glas in die Hand. »Gin, bitte.« Sie konnte morgen ausschlafen. Ihre Eltern waren in den Urlaub gefahren und würden erst in zehn Tagen zurückkommen. Dita und Theo glänzten seit der ersten Klasse immer mit den besten Noten. Da konnten die Eltern auch mal in der Schulzeit ein paar Wochen wegbleiben. Selbst wenn es aufs Abi zuging.

			Pelle sah sie mit glasigen Augen an und schulterte seine Spielzeugarmbrust. »Aber du weißt, dass die Zombie…« 

			»Zieh ab, Pelle. Und besorge mir den Drink.« Pelle schnalzte beleidigt mit der Zunge, verschwand dann aber mit Ditas leerem Glas, in dem noch die Eiswürfel klirrten.

			Dita ließ den Blick über die Schar der Partygäste schweifen. Jede Menge Hexen, untote Krankenschwestern, Zombie-Cheerleaderinnen und schwarze Witwen, aber eben nur eine Poison Ivy. Sie schüttelte eine weitere Zigarette aus der Schachtel, als eine Gestalt auf sie zugewankt kam. Der Junge war in ihrem Alter, ihr jedoch völlig unbekannt. Er hatte sich unglaublich viel Mühe mit seiner Verkleidung gegeben. Zwar war es nicht so originell, als Zombie zu kommen, aber dafür hatte er sich mit der Schminke echt ins Zeug gelegt. Helles Kunstblut tropfte aus seiner Nase auf den sattgrünen Rasen, und es sah aus, als hätte er tatsächlich nur noch ein Auge. Dita ging auf den Jungen zu. Vielleicht war es interessant, mit ihm ins Gespräch zu kommen. Jemand, der so kreativ war, konnte kein Langweiler sein. 

			»Tolle Party, oder? Ich habe dich noch nie bei Jule gesehen.« Doch der unbekannte Junge sah mit dem einen Auge durch sie hindurch. Aus der leeren Augenhöhle lief eine gallertartige Masse. Der Zombie beugte sich vor, flüsterte Dita etwas zu und brach vor ihren Füßen zusammen.

			
			Kriminalkommissarin Stella Brandes steckte in einem Gewissenskonflikt. Auf ihrer linken Schulter saß eine sehr schlecht gelaunte Mini-Version ihrer besten Freundin Bounty, die ganz in Schwarz gekleidet war und ein Gesicht machte, als wüsste sie alles besser. »Tu es nicht! Du weißt doch, wie es beim letzten Mal war. Ein Ehering ist wie eine Handschelle!« Auf Stellas rechter Schulter lag hingegen eine kleine Olivia hingegossen wie die Fruchtbarkeitsgöttin selbst. »Tu es«, hauchte sie Stella ins Ohr. »Ihr liebt euch doch. Zeigt es der ganzen Welt.« Stella fühlte sich zwischen ihren beiden Freundinnen hin- und hergezogen wie ein Knochen zwischen zwei Hunden. Letztlich musste aber Olivia gewonnen haben, denn nur Sekundenbruchteile später stand Stella in einem herrlichen elfenbeinfarbenen Brautkleid vor der Tür einer kleinen uralten Dorfkirche. Instinktiv wusste sie, dass sie sich in Schottland befand. Ihr Patenonkel Tristan hakte sie unter und würde gleich die Tür öffnen, um die Braut ins Kirchenschiff zu führen. Irritierend war nur, dass aus dem Inneren der Kirche nicht der Hochzeitsmarsch erklang, sondern die Titelmelodie der Serie »Game of Thrones« in der Version ihres Diensthandys. Und auch der Mann an ihrer Seite war nicht mehr ihr Onkel, sondern transformierte sich blitzschnell in Thorsten Fock, ihren Chef. Unwillig, aber auch ein wenig erleichtert, verließ Stella diese doch verstörende Traumkulisse und griff schlaftrunken nach ihrem Handy, das sie auf den Nachttisch gelegt hatte. »Wir haben einen toten Jugendlichen am Ehestorfer Heuweg in Hausbruch. Wann kannst du da sein?« 

			»Gib mir 60 Minuten«, sagte Stella und beendete den Anruf. Ungläubig blickte sie auf ihren Radiowecker. Es war erst 23 Uhr. Eigentlich viel zu früh für eine Tiefschlafphase. 

			Als sie die Bettdecke zur Seite schlug, um aufzustehen, knurrte ihr Kater Caveman, der immer an ihrem Fußende schlief, und öffnete unwillig seine bernsteinfarbenen Augen. 

			»Nun hör auf zu schimpfen«, flüsterte Stella und streichelte seinen Kopf. »Ich würde jetzt auch lieber liegen bleiben und schlafen. Allerdings frage ich mich gerade, was das für ein bescheuerter Traum war. Schließlich hat Jupiter mich nie gefragt, ob ich ihn heiraten will.« Sie schwang die Füße aus dem Bett und bekräftigte noch mal für sich: »Und das steht auch gar nicht zur Debatte.« Auf dem Weg ins Erdgeschoss griff Stella nach dem Bündel Kleidung, das sie sich immer zurechtlegte, wenn sie Bereitschaftsdienst hatte. 

			Noch ehe sie die erste Treppenstufe erreicht hatte, hörte sie das tiefe Schnarchen ihres Katers, der sofort wieder eingeschlafen war. 

			
			Der Schmerz begann wie immer in der rechten Schläfe mit einem fast zarten Pochen, das sich nach einigen Minuten in einen Trommelwirbel steigerte und auf den ganzen Kopf übergriff. Alexander Benner klappte seinen Laptop zu und stand auf, um sich einen Single Malt Whisky aus der Vitrine im Wohnzimmer zu holen. Diese goldene Flüssigkeit war die einzige Medizin, die Alexander akzeptierte. Denn sie bannte nicht nur den Kopfschmerz, sondern minimierte das verstörende Gefühl der Ungewissheit. Er hatte an jedem Abend die Macht zu entscheiden, ob er so viele Gläser trinken würde, um das unklare Schicksal seines Sohnes für einige Stunden ganz aus seinen Gedanken zu löschen. An den meisten Abenden entschied er sich jedoch dafür, zumindest bei Bewusstsein zu bleiben. Leise schloss er die Schiebetür, die zum Wohnzimmer führte, denn er wollte Diana nicht wecken. Sie lag mit angezogenen Knien auf dem Sofa. Ihr fein gemeißeltes Gesicht hatte sich im Schlaf entspannt, die Sorgenfalten auf der Stirn waren verschwunden. 

			Alexander nahm die dünne Fleecedecke von einem der Sessel und deckte seine Frau vorsichtig zu. Ihre Augenlider flatterten leicht wie Schmetterlingsflügel, sie wachte jedoch nicht auf.

			An diesem Abend wählte er einen besonders torfigen Tropfen. »Uisge beatha«, flüsterte er und strich mit dem Daumen über das Etikett, »Das Wasser des Lebens.« Die Chance, dass sein Fynn noch am Leben war, schwand mit jedem Tag. Natürlich waren die Polizisten nicht müde geworden, ihnen zu erzählen, dass Jugendliche häufig von zu Hause ausrissen. Sie hatten nach seinen Schulnoten gefragt, ob er unglücklich verliebt war und ob er sich oft mit seinen Eltern stritt. Ja, er hatte in der letzten Zeit auch mal eine Fünf geschrieben, nicht immer seine Hausaufgaben gemacht und sich abends mit anderen Jugendlichen getroffen. Und wahrscheinlich hatte er ihnen nicht mehr alles erzählt, was ihn bewegte. Aber er hätte seine Eltern und den kleinen Chihuahua-Rüden Jojo nie aus eigenen Stücken verlassen. Der Hund war mittlerweile aus Fynns verwaistem Bett in das Ehebett immigriert. Und sie ließen es zu. 

			Heute war Halloween. Wie in jedem Jahr hatten unzählige Kinder an der Haustür geklingelt. Aber sie hatten nicht aufgemacht. Wollten die kleinen Geister nicht sehen. 

			Um 18 Uhr hatte Alexander die Klingel abgestellt. Er hatte seinen Laptop aufgeklappt und wie jeden Abend, seit Fynn verschwunden war, so getan, als müsse er noch arbeiten. Er liebte seine Frau, aber er wusste nicht, worüber er mit ihr reden sollte. Beide vermieden das einzige Thema, das momentan ihr Leben bestimmte. Diana hatte erleichtert genickt. Sie konnte sich denken, dass er nur auf den Bildschirm und die flimmernden Zahlen starrte, aber auch für sie war sicher alles besser, als mühsam ein Gespräch über ihren Sohn vermeiden zu müssen. Kurz darauf hatte Alexander gehört, wie sie den Fernseher angeschaltet hatte und einen Spielfilm laufen ließ, auf den sie sich genauso wenig konzentrieren würde wie er auf seine monatliche Bilanz. 

			Alexander schenkte sich ein zweites Glas ein und fühlte das wohlige Brennen auf der Zunge. Heute würde wohl ein Abend werden, an dem er alles vergessen wollte. Als er eine eiskalte Hand auf seiner Schulter fühlte, schreckte er so zusammen, dass er das Whiskyglas fallen ließ und sich eine goldene Lache auf dem Parkettboden bildete. 

			»Er hat uns ein Zeichen gegeben«, flüsterte Diana. Alexander drehte sich um und starrte in die weit aufgerissenen Augen seiner Frau. Sie rüttelte an seiner Schulter und bedeutete ihm aufzustehen. »Komm«, sagte sie, und er folgte ihr ins Wohnzimmer. Erst jetzt fiel ihm auf, dass Diana, die sonst immer fror, barfuß war. 

			Vor der Anrichte mit den vielen gerahmten Fotografien blieb sie stehen. »Es ist umgefallen. Eben gerade.« Ganz behutsam nahm sie einen schweren Silberrahmen in die Hand und stellte ihn wieder aufrecht hin. Auf dem Foto war ein pausbäckiger Fynn zu sehen, der sechs Kerzen auf einer Geburtstagstorte auspustete. »Auf einmal ist der Rahmen nach vorn gekippt. Ich habe ihn nicht angefasst.« 

			Alexander wies Diana nicht auf die Pfotenabdrücke hin, die eine geschwungene Linie durch den Staub hinter den Fotografien zogen. Der kleine Hund liebte es, auf die niedrigen Schränke zu springen und auf ihnen spazieren zu gehen. Bestimmt hatte er das Bild umgeworfen. Alexander wollte sich abwenden, aber Diana hatte ihre Hand in seinen Pullover gekrallt. »Es ist etwas passiert«, sagte sie. »Eine Mutter spürt das.«

			
			Die Laufmasche im Strumpf wurde immer länger. Es gab viele Frauen, die ihre Nylonstrümpfe nur einmal trugen und dann in den Müll warfen. Aber Kriminalkommissarin Banu Kurtoğlu gehörte nicht zu ihnen. Kleinen Laufmaschen gebot sie normalerweise dadurch Einhalt, dass sie mit Nagellack die Löcher verschloss. Als sie sich vor circa einer Dreiviertelstunde anzog, um zu dem Fundort der Leiche zu fahren, musste sie wohl mit dem Fingernagel im Nylongewebe hängen geblieben sein. Und das einzige Kosmetikutensil in ihrer Handtasche war ein Lippenstift. Es war so viel einfacher, an kaputte Strümpfe zu denken als an tote Jugendliche, die im selben Alter waren wie ihre Tochter Merve. Aber dies war nun einmal ihr Job!

			Resigniert seufzend stieg sie aus dem Auto aus und krempelte ihre Hosenbeine herunter. Vielleicht war es an der Zeit, dass auch sie damit anfing, getragene und kaputte Nylonsocken wegzuwerfen. 

			Bereits an der Gartenpforte begrüßte sie ein riesiger Frankenstein aus Pappmaschee, der wohl mit einem Bewegungssensor ausgestattet war und dumpf anfing zu lachen, als sie vorüberging. 

			»Amerikanischer Dreck«, fluchte Banu und beschleunigte ihre Schritte. Diese Halloween-Begeisterung nahm wirklich Überhand. Selbst in den Räumen der Mordbereitschaft 5 war man davor nicht sicher. Stella hatte vor zwei Wochen eine kleine Hexenpuppe auf ihren Schreibtisch gestellt, die jedes Mal anfing zu tanzen, wenn man in die Hände klatschte. Banu hatte darauf hingewiesen, dass sie den Adventskranz tolerierte, den ihr Chef Thorsten Fock immer am Freitag vor dem ersten Advent auf den Tisch im Besprechungszimmer stellte. Auch sagte sie nichts gegen das Lametta, das Stella kurz vor Weihnachten auf den Pflanzen, die auf der Fensterbank standen, verteilte. Aber Banu betonte, dass Halloween für sie nichts anderes als Kommerz sei und sie nichts davon an ihrem Arbeitsplatz sehen wolle. Beifall heischend hatte sie sich im Kreis ihrer männlichen Kollegen umgesehen. Da diese jedoch die nächste Viertelstunde damit beschäftigt gewesen waren, dümmlich grinsend in die Hände zu klatschen, hatte sie mit den Schultern gezuckt und auch die kleine Hexe toleriert.

			Der lange, geschwungene Kiesweg über die Rasenfläche des Anwesens der Warnckes schien kein Ende zu nehmen. Banu erinnerte sich daran, dass sie vor fünf Jahren schon mal in dieser Gegend ermittelt hatten. Damals hatte sie der Fall Henning Manteuffel auf ein ähnliches Grundstück in Hausbruch geführt. 

			»Moin, Banu. Jetzt fehlt nur noch Stella«, begrüßte ihr Kollege Gunnar Müller sie. »Der Tote liegt dahinten. Seligmann ist schon dabei, ihn zu untersuchen.« Banu bahnte sich einen Weg durch eine Gruppe von weinenden Hexen, die sich an den Händen hielten. Der Nieselregen, der eingesetzt hatte, als sie ihr Auto verließ, wurde immer stärker. Ein Mädchen, dessen Kostüm wohl nur aus ein paar aufgemalten Blumenranken bestanden hatte, blickte quasi nackt und fassungslos auf ein Bündel Mensch herab, das zusammengekrümmt am Boden lag. 

			»Könnt ihr mal bitte einen von den Pavillons über dem Toten aufstellen?« Der Gerichtsmediziner winkte die Mitarbeiter der Spurensicherung zu sich heran. »Ich kann nicht viel sehen, wenn es anfängt in Strömen zu regnen.« Dann wandte er sich an Banu. »Und nimm bitte das Pflanzen-Mädchen aus dem Licht.« 

			Banu musterte die verwaschene Schönheit und fragte sich, ob es wirklich dem Geist von Halloween entsprach, sich als Blume zu verkleiden. 

			»Poison Ivy«, hauchte das Mädchen. 

			»Aus Gotham City.« Banu drehte sich um und sah ihre Kollegin Stella mit ausladenden Schritten über den Rasen auf sich zukommen. »Eine sehr aufregende und böse Figur im Batman Universum.« 

			Schüchtern nickte das Mädchen und lächelte Stella bewundernd an. 

			»Ich liebe diese Comics.« Stella legte Poison Ivy behutsam einen Arm um die Schultern und zog sie sanft aus dem Lichtkegel des von den Technikern aufgestellten Strahlers. »Haben Sie mit dem Toten gesprochen?« 

			Das Mädchen zuckte zusammen. Banu konnte seine Gedankengänge nachvollziehen. Dieser Junge war im selben Alter. Wahrscheinlich hatte er geflirtet, die Schule verflucht und ab und zu mal zu viel getrunken, genauso wie Poison Ivy. Und jetzt war er vor ihren Augen in Minutenschnelle gestorben, obwohl er eigentlich noch sein ganzes Leben vor sich hatte. Langsam schüttelte sie den Kopf und zeigte auf eine spärlich bekleidete Hexe, die selbstbewusst an der Miniversion eines mexikanischen Mayatempels lehnte und eine Zigarette rauchte. 

			»Es sieht so aus, als hätten fast alle weiblichen Halloween-Gäste ihre Kostüme in Sex-Shops auf der Reeperbahn zusammengesammelt«, flüsterte Banu ihrer Kollegin zu. Trotz des Dämmerlichts konnte sie sehen, wie Stella mit den Augen rollte. 

			»Nun sei doch nicht so spießig! Als was ist Merve denn gegangen?« 

			»Als Totengräber. Völlig harmlos!« Das war jedoch nicht die ganze Wahrheit. Das schnelle gemurmelte »Bis später« ihrer Tochter, als sie die Haustür aufgeschlossen hatte, um die Wohnung zu verlassen, hatte Banu misstrauisch gemacht. Sie hatte doch den Drang verspürt, Merves Kostüm noch mal in Augenschein zu nehmen, bevor sie in die Dunkelheit entschwand. Natürlich durfte Merve nur bis 22 Uhr wegbleiben. Sie war vor zwei Jahren von einem Auto angefahren worden und hatte mit zwei gebrochenen Armen, einem zertrümmerten Schlüsselbein und einer schweren Gehirnerschütterung fast ein Vierteljahr in Krankenhaus und Reha verbracht. Seitdem hatte Banu ständig Angst um sie. Auch wenn Banus Ehemann Tim nie müde wurde zu erwähnen, dass der Unfall auf dem Weg zur Schule passiert war und nicht im nächtlichen Hamburg, war Banu zu jeder Tages- und Nachtzeit in Sorge, wenn Merve sich außer Haus befand. Glücklicherweise hatten ihre Verletzungen keine bleibenden Schäden hinterlassen. Sie musste zwar ein Schuljahr wiederholen. Dies war jedoch nicht tragisch, da sie sowieso mit fünf Jahren eingeschult worden war. 

			Ein weiterer Grund, warum Merve heute früh zu Hause sein musste, waren die Vorabi-Klausuren, die nächste Woche anstanden. Merve sollte üben und konnte es sich nicht leisten, das ganze Wochenende verkatert im Bett zu verbringen. Ansonsten hätte Banu ihr eventuell erlaubt, noch eine Stunde länger wegzubleiben. Aber um mit ihren Freundinnen um die Häuser zu ziehen und bei Viktoria noch einen alkoholfreien Blutorangen-Cocktail zu trinken, würde die Zeit ja reichen. Und Banu könnte sich ganz beruhigt um 22 Uhr ins Bett legen, wenn ihre Tochter wohlbehalten zu Hause war.

			Mit Entsetzen hatte Banu feststellen müssen, dass Merve, die bereits den Griff der Haustür heruntergedrückt hatte, aussah, als wäre sie auf dem Weg in ein Sadomaso-Studio. »Was soll das denn sein?«, hatte sie entgeistert gefragt. Das enge schwarze Spitzenröckchen endete weit über dem Knie, und an den unglaublich tief ausgeschnittenen Body hatte sie schwarze Tüll-Flügel angenäht. 

			»Ich bin ein Friedhofs-Engel«, hatte Merve fast schon bockig gesagt und die Augen mit den falschen Wimpern niedergeschlagen. 

			»So verlässt du nicht das Haus!« 

			»Ach anne, alle Mädchen haben sexy Kostüme. Viktoria geht als unartige Zombie-Krankenschwester und Nadine als Flaschengeist. Sie hat nur eine bunte durchsichtige Folie um und einen grünen Bikini drunter. Warum musst du dich wieder so aufregen?« 

			Banu hatte hörbar aus- und eingeatmet und ihren langen schwarzen Mantel von der Garderobe genommen. »Okay, ein Kompromiss. Du ziehst den Mantel über und gehst als Totengräber.« Widerwillig hatte Merve genickt. Banu war klar, dass der Mantel bei Viktorias Feier sofort an der Garderobe hängen würde. Aber immerhin hatte sie ihrer Pflicht als fürsorgliche Mutter Genüge getan. Als sich die Tür hinter ihrer Tochter schloss, hatte sie lächeln müssen. Es war gerade mal drei Jahre her, dass sie sich mit Merve gestritten hatte, weil diese von jetzt auf gleich ein Kopftuch hatte tragen wollen. Und nun konnte es auf einmal nicht freizügig genug sein. 

			
			Stella zog den Gürtel ihres Trenchcoats fester um ihre Taille, denn sie hatte das Gefühl, von einer Kältewelle erfasst zu werden, als sie die Zeugin musterte. Der Grund dafür war nicht das kurze durchscheinende Hexenkostüm, sondern der missbilligende Blick aus den eisblauen Augen, den die Hexe Banu und ihr zuwarf. Der sehr blasse Teint des Mädchens und ihre weißblonden Haare vertieften den unterkühlten Eindruck noch. 

			»Der Junge ist nun schon seit eineinhalb Stunden tot. Ich wollte schon längst zu Hause sein. Ich dachte, Bereitschaftsdienst heißt, dass man auch so bereit ist, nicht die halbe Nacht zu brauchen, um an dem Schauplatz eines Verbrechens zu erscheinen.« 

			Stella hob fragend eine Augenbraue. Offensichtlich hatten sie es hier mit einer sehr selbstbewussten Eishexe zu tun. Sie war jedoch nicht bereit, sich das Heft aus der Hand nehmen zu lassen, und überging die unhöfliche Bemerkung. »Brandes und Kurtoğlu, Mordkommission«, sagte sie und nahm den Anstarrwettbewerb mit der Blondine auf. Stella gewann, da die Hexe den Rauch ihrer Zigarette ins Auge bekam und blinzelte. 

			»Ich bin Dita von Ribbeck. Ich war Gast auf der Party, als der Junge angetorkelt kam und vor meinen Augen zusammenbrach.« 

			»Haben Sie ihn jemals zuvor gesehen?« 

			Langsam schüttelte die Zeugin den Kopf. »Er ist natürlich sehr verunstaltet. Eben wie ein Zombie. Deshalb dachte ich, dass er auch zu den Partygästen gehören würde. Aber aus unserer Schule ist er ganz definitiv nicht.« Sie drückte die Zigarette an der Backsteinmauer in ihrem Rücken aus und zündete sich eine neue an. Da dies bei dem mittlerweile starken Regen ein schwieriges Unterfangen war, hielt Stella ihre beiden Hände schützend um die Flamme des Feuerzeugs. Das Mädchen nickte dankend. »Aber ich kenne ja nicht alle Leute, mit denen Jule befreundet ist.« 

			»Ich glaube, das klären unsere Kollegen gerade«, sagte Banu und blickte zu Gunnar, der einer weinenden Zombie-Pfadfinderin den Arm um die Schultern gelegt hatte. Armin Leitmeyr stand vor einem deutlich jüngeren Jungen, der wohl der Bruder der Gastgeberin war.

			Banu blickte sich in der Menge suchend um. »Und wo sind die Erziehungsberechtigten?« 

			Stella merkte ihrer Kollegin an, dass sie höchst irritiert ob des Mangels an elterlicher Fürsorge war. Für Stellas Geschmack gab Banu ihrer Tochter, die im gleichen Alter sein musste wie die Partygäste, zu wenig Freiraum. Aber sie würde sich hüten, ihr das zu sagen. »Jules Eltern sind selber unterwegs. Ich glaube, passenderweise im Musical ›Tanz der Vampire‹. Die kommen heute Nacht irgendwann wieder zurück.« 

			Banu gab ein missbilligendes Grunzen von sich. Dita inhalierte den Rauch ihrer Zigarette. 

			»Jule hat sie zwar, kurz nachdem der Junge gestorben ist, angerufen, aber sie sind nicht ans Handy gegangen. Da werden sie sich aber wundern.«

			»Ist Ihnen denn noch irgendetwas aufgefallen?«, fragte Stella. 

			Dita von Ribbeck runzelte die Stirn. »Bevor er hinfiel, hat er etwas gesagt. Irgendwie total sinnlos.« 

			Stella wurde hellhörig. Sie blendete das Geplapper der Hexengruppe neben sich komplett aus. Eventuell kam jetzt der erste Hinweis in diesem Tötungsdelikt. »Ja?« 

			»Er sagte: ›Da sind noch andere. Vielleicht sind es Schwäne im Haus vom Nikolaus.‹ Wahrscheinlich war er auf Droge oder vor Schmerzen schon total wirr im Kopf.«

			
			Banu blickte auf ihre Armbanduhr. Es war ein Uhr morgens. Sie hatten Jules Eltern erreicht. Sie waren natürlich völlig fassungslos und nun auf dem Weg hierher. 

			Ihr Chef unterhielt sich mit dem Rechtsmediziner Thies Seligmann, der über dem Toten kniete und dessen untere Augenlider herunterzog, um einen Blick auf die Schleimhäute zu werfen. »Wir nehmen ihn jetzt mit. Ich kann die genaue Todesursache hier nicht feststellen. Bei diesen Bedingungen kann doch kein Mensch arbeiten.« Er zeigte auf den beständig vom Himmel fallenden Regen und den aufgeweichten Boden unter dem Toten. »Ich lege ihn erst mal auf Eis und warte auf das grüne Licht zur Obduktion. Was ich jetzt schon sagen kann, ist, dass der Junge stark unterernährt und auf jeden Fall auch dehydriert war. Und er hat jede Menge Einstiche an den Armbeugen und Kniekehlen sowie viele Hämatome um die Einstichstellen herum. Schlimmer als bei einem Junkie. Außerdem noch einen tieferen Stich im Abdomen.« 

			»Aber die äußeren Verletzungen waren nicht die Todesursache?« Banu stellte sich interessiert zwischen den Rechtsmediziner und ihren Chef. Sie begeisterte sich sehr für die menschliche Anatomie. Da sie zudem noch über einen unsensiblen Magen verfügte, war sie auch meist diejenige, die den Obduktionen beiwohnte. 

			»Nein. Das Auge zu verlieren war natürlich äußerst schmerzhaft, es hat ihn jedoch nicht umgebracht. Und die gebrochene Nase auch nicht.« Thies Seligmann steckte das Thermometer in seine Tasche und stand auf. »Aber ich werde mich hier jetzt nicht auf wilde Spekulationen einlassen.« Der tote Junge wurde auf eine Trage gelegt und über die ausladende Rasenfläche davongetragen. »Wir sehen uns dann im Sektionssaal, Banu.« Der Rechtsmediziner winkte ihr zum Abschied zu. Ein wenig neidisch blickte Banu ihm hinterher. Jules Gästeliste war lang gewesen. Auf sie wartete in dieser Nacht noch jede Menge Ermittlungsarbeit.

		

	
		
			Sonntag, den 1. November 2015

			Heute tanzte die kleine Hexe nicht. Es klatschte niemand in die Hände. Die Arbeit der Mordkommission war häufig belastend für die Mitarbeiter und führte sie an ihre Grenzen. Da es jedoch in diesem Fall um den Mord an einem Jugendlichen ging, wirkten Gegenstände, die gute Laune verbreiten sollten, hier momentan geradezu obszön. In einem unbeobachteten Moment griff Stella nach der kleinen Halloween-Dekoration und stopfte sie in die oberste Schublade ihres Schreibtisches. Dann nahm sie sich einen Kaffeebecher und folgte ihrem Chef in den Besprechungsraum. Die gestrige Nacht auf dem Anwesen der Warnckes war lang gewesen. Dennoch würde sie an diesem Sonntag nicht frei haben. Stella hatte bisher erst einmal mit dem Mord an einer Minderjährigen zu tun gehabt. Das fünfzehnjährige Mädchen war im Klövensteen, einem weitläufigen Waldstück im Westen Hamburgs, von zwei Reiterinnen gefunden worden. Der Täter hatte es vergewaltigt, ihm die Kehle durchgeschnitten und es dann liegen lassen wie ein Stück Müll. Sie hatten den Mord nicht aufklären können. 

			Banu riss kommentarlos das oberste Blatt des Flipcharts ab, auf das jemand einen Kürbis gemalt und »Happy Halloween« geschrieben hatte, und fing an zu schreiben. Da sie die Strukturierteste innerhalb der Mordbereitschaft 5 war, war ihr Chef schon vor einiger Zeit dazu übergegangen, ihr den Part der Protokollantin in den Besprechungen zu überlassen. In Großbuchstaben schrieb sie den Namen »Fynn Benner« ganz oben auf das Blatt. 

			»Unsere Ahnung von gestern hat sich bestätigt. Dank der Recherchearbeit von Armin heute am frühen Morgen«, Banu nickte ihrem Kollegen zu, »ist es nun klar, dass es sich bei unserem Toten zweifelsfrei um Fynn Benner handelt. Fynn ist am 18. Oktober, also vor exakt zwei Wochen, im Stadtteil Groß Borstel verschwunden. Das letzte Mal wurde er von seinem Freund Fabian Schmidt gesehen, als er in den Bus gestiegen ist. Er sagte aus, einen anderen gemeinsamen Freund besuchen zu wollen, ist aber niemals dort angekommen. Es gab bisher keinerlei Hinweise auf eine Entführung. Fynn war siebzehn Jahre alt.« Banu listete die Fakten mit Spiegelstrichen untereinander auf. 

			»War er in irgendeiner Weise auffällig?« Gunnar hatte minutenlang schweigend durchs Fenster in den herabfallenden Regen gestarrt und drehte sich nun zu seinen Kollegen um. 

			Thorsten Fock wedelte mit einem Computerausdruck, schob seine Lesebrille nach oben und schüttelte den Kopf. »Ein ganz normaler Junge. Eher zu normal. Keine schlechten Noten, so gut wie nie in Streitereien verwickelt. Zumindest nach Aussage seiner Eltern.«

			Stella hielt sich die Hand vor den Mund und unterdrückte ein Gähnen. Sie war um 4 Uhr morgens in ihr Bett zurückgekehrt und hatte zunächst die tote Maus entsorgt, die ihr jüngerer Kater Shir Khan ihr aufs Kopfkissen gelegt hatte. Sie hatte gehofft, dass sie müde genug sein würde, um noch einmal einzuschlafen. Aber Fynns letzte Worte hatten ihr im Kopf herumgespukt und den Schlaf vertrieben. »›Da sind noch andere. Vielleicht sind es Schwäne im Haus vom Nikolaus‹«, wiederholte sie. 

			»Ich würde das nicht zu ernst nehmen«, sagte Armin. »Seligmann hat gesagt, dass die Temperatur des Jungen noch sehr hoch war. Er hatte Fieber und hat halluziniert.« 

			Aber Banu schüttelte langsam den Kopf. »Das glaube ich nicht. Vielleicht ist Fynn extra einen langen Weg gegangen, bis er auf einen Menschen traf, dem er diese wichtige Nachricht überbringen konnte.« 

			Gunnar zog sein Smartphone aus der Tasche seiner Jeans und rief Google auf. »Der Schwan steht für Reinheit und Anmut«, sagte er. »Und in der Oper ›Lohengrin‹ spielt ein Schwan eine wichtige Rolle.« 

			Banu zeichnete den groben Umriss eines Schwans auf das Papier und fügte ein großes Fragezeichen hinzu. »Hamburg ist voller Schwäne. Die Schwäne auf der Alster sind so etwas wie Hamburgs gefiederte Wahrzeichen.« 

			Stella hatte ihre ganz eigenen Erinnerungen an Schwäne. Als sie ungefähr zehn Jahre alt gewesen war, war auch sie für ganz kurze Zeit vom Pferdevirus infiziert gewesen. Mit ihrer damals besten Freundin Ella hatte sie Reitstunden im Alten Land genommen, einem der weitläufigsten Obstanbaugebiete Europas. An den Wochenenden und in den Ferien hatten die Mädchen mit den Ponys kleine Ausritte über die Deiche und auf dem ausgedehnten Gelände der großen Aluminiumhütte in Moorburg unternehmen dürfen. Natürlich waren sie auch das eine oder andere Mal am Rand des Spülfelds entlanggaloppiert, obwohl es verboten gewesen war. Aber das hatte einfach zum »Bibi-und-Tina«-Feeling dazugehört. Das Alte Land war voller Gräben, die die Landschaft wie schnurgerade Kerben durchzogen. Und eines Tages hatte ein junger Schwan in einem der Gewässer gesessen. Und zwar genau in dem Graben, den die Reiterinnen immer hatten passieren müssen, um in ihr schönes Ausreitgelände zu gelangen. Da der junge Vogel sich offensichtlich von den Mädchen und den Ponys bedroht gefühlt hatte, hatte er stets ein gefährliches Schnarren von sich gegeben, im Wasser geräuschvoll seine beachtlichen Flügel ausgebreitet und Anstalten gemacht, den Graben zu verlassen, um auf die für ihn vermeintlichen Angreifer loszugehen. Die Ponys, ihres Zeichens Fluchttiere, hatten immer wieder auf dem Absatz kehrtgemacht, gebockt oder waren gestiegen, wenn sie an dem halbstarken Schwan vorbeigehen sollten. Dieses Spiel war so lange gegangen, bis Ella von ihrem Pony gefallen war und sich dabei den Arm gebrochen hatte. Der Betreiber der Reitschule hatte den Schwanenvater, der sich um Hamburgs über hundert Alsterschwäne kümmerte, um Hilfe gebeten. Zu Stellas großer Überraschung war dieser völlig furchtlos auf das große Tier zugegangen und hatte gesagt: »Hansi, du musst doch nicht so einen Quatsch machen.« Dann hatte er ihm ein Toastbrot hingehalten, den rechten Arm unter den Körper des Schwans gesteckt, mit der anderen Hand den langen Hals genommen und ihn ohne jegliche Gegenwehr in einen Haustiertransportkasten bugsiert. Stella hatte sich gewundert, woher der Schwanenvater wusste, dass der junge Schwan Hansi hieß. Kurz darauf hatte sie erfahren, dass er alle Schwäne so nannte. Seit dieser Zeit hatte Stella den allergrößten Respekt vor Schwänen. Ihre Begeisterung für Pferde hingegen war kurze Zeit später erloschen.

			Nun versuchte sie jedoch sowohl ihre Erinnerungen als auch die Stimmen ihrer Kollegen aus ihrem Kopf auszublenden. Sie hatte das Gefühl, der Fokus wurde gerade falsch gelegt. Die ganze Nacht hatte sie über Fynns letzten Worten gegrübelt, aber nun war ihr relativ klar, was zumindest der erste Teil der Nachricht bedeuten sollte. »Lasst doch erst mal den Schwan. Fynn wollte uns sagen, dass noch andere Menschen in Gefahr sind. Möglicherweise werden noch weitere irgendwo gefangen gehalten. Vielleicht auch Kinder oder Jugendliche.« Sie blickte Banu an, die ihre Gedanken sofort erfasst hatte. 

			»Du denkst an Fenja und Yannick!« 

			»Ja, sie sind beide seit einiger Zeit spurlos verschwunden und im gleichen Alter wie Fynn.«

			Banu schrieb »Fenja Baldrum« und »Yannick Berg« auf das Blatt Papier und unterstrich die Namen doppelt. 

			Auch ihr Chef schien mittlerweile verstanden zu haben, was Stella meinte. »Armin, du kümmerst dich um die Vermisstenanzeigen. Vielleicht gibt es aktuell noch mehr vermisste Jugendliche in Hamburg und Umgebung, die zu einem ähnlichen Zeitpunkt verschwunden sind wie Fynn. Und drucke uns noch mal die Infos über Fenja und Yannick aus. Falls Stella mit ihren Vermutungen recht haben sollte, ist hier höchste Eile geboten. Die Kollegen haben zwar schon versucht, die Fälle irgendwie in Verbindung zu bringen, aber vielleicht sind Fynns letzte Worte ja der erste Hinweis. Gunnar und Stella, ihr fahrt noch mal zurück nach Hausbruch und befragt die Nachbarn der Warnckes. Jule sagte gestern, dass die meisten etwas betagter sind. Ihr macht von uns allen den seriösesten Eindruck. Und Banu und ich überbringen den Eltern von Fynn die traurige Nachricht. Wir beide sind alt und empathisch.« 

			Stella blickte ihre Kollegin an, die den Edding aus der Hand legte und ihrem Chef einen beleidigten Blick zuwarf. Auch Armin sah ihn fragend an. 

			»Dein Akzent weist dich zu deutlich als Süddeutschen aus, Armin. Viele ältere Hamburger sind den Bergvölkern gegenüber skeptisch. Deswegen bleibst du hier und erledigst den Papierkram.« Immerhin hatte jetzt jeder eine Aufgabe.

			
			Der kleine Mops hatte nur einmal kurz den Kopf gehoben, als Angela Frieling mit der Leckerlidose geklötert hatte. Normalerweise veranstaltete er sofort einen Freudentanz um die Beine seiner Besitzerin und gab erst Ruhe, wenn mindestens eine Leckerei in seinem Maul verschwunden war. Heute jedoch hatte sie ihn sogar dazu überreden müssen, sein Körbchen zu verlassen, um draußen pinkeln zu gehen. Als die Haustür aufging, hatte er sie aus sehr angstvollen Glupschaugen angesehen und ganz schnell sein Bein im vorderen Beet gehoben. Als sie nach der Leine griff, um für sein größeres Geschäft einmal die Straße auf- und abzugehen, hatte der Mops sie angeknurrt und war sofort wieder in seinem Körbchen verschwunden. 
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